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  »Mitchel House« bei Warwick, Virginia, 13.05.1860




  





  Es war Bumba unmöglich seine Blicke von der vor ihm stehenden jungen Frau zu nehmen.




  Obwohl es in der engen, nach Schweiß und Urin riechenden Hütte dämmrig war, meinte Bumba doch jede einzelne Kontur ihres runden, schwarzen Gesichtes zu erkennen. Die braunen Augen, mit den weißen Augäpfeln, waren voller Feuer und Energie, dass Bumba sich darüber wunderte, dass ihn jeder Blick gleich in die Lenden schoss und angenehm kribbelte. Der Sklave nickte, als er Silvestre sagen hörte: »Es dauert nicht mehr lange, dann werdet auch ihr endlich frei sein. Die Wege werden dafür vorbereitet. Versprochen.«




  Ihre zarte, weiche Stimme, in der so viel Kraft lag, faszinierte Bumba jedes Mal aufs Neue. Und er genoss ihren Klang, ihre Worte, alles was sie sagte. Besonders dann, wenn es darum ging, endlich frei zu sein.




  Bumba konnte sich eigentlich gar nichts darunter vorstellen.




  Seit Monaten, wenn nicht sogar schon seit Jahren, spielte er wieder und wieder mit dem Gedanken endlich von »Mitchel House« fortzugehen, um sein Glück in der Ferne zu suchen.




  Und vor gut einem halben Jahr, als er mit seinen Herren oben war, Richtung Nord-Virginia hatte er das erste Mal in sich den aufsteigenden Prostest gespürt.




  Erst war es nur bei Ma´am Liz gewesen – der herzensguten, lieben Frau, der das Wohl der Sklaven am Herzen lag und die sich sogar dafür eingesetzt hatte, dass Bumbas Mutter nicht, wie es Master Mitchels Vater gewollt hatte, erschossen wurde. Stattdessen ließ sie einen Arzt kommen, der sich um die von Fieber geplagte Mutter kümmerte und ihr Medizin verabreichte.




  Und als dann die Familie Mitchel fluchtartig Vally Town verließ, als die Nachricht umging, dass John Brown damit begonnen hatte, die Schwarzen zu befreien und zu bewaffnen, waren sie, die Herren, beinahe Hals über Kopf geflohen – hinunter nach Richmond, wo sie ihre Plantage betrieben, Schwarze arbeiten ließen und sie ausbeuteten.




  Bumba leckte sich über die Lippen, als er daran dachte, wie das Gefühl der Überlegenheit in ihm aufgestiegen war, als er die ehrliche Sorge in Master Bobs Gesicht gesehen hatte und er freute sich heute noch darüber, wenn er daran dachte, wie Ma´am Elenor an ihm vorbei stolperte, hin zum Zimmer ihrer Mutter, um Ma´am Liz davon zu unterrichten, dass sie sofort und gleich abreisen wollte.




  Ja, die Herren hatten Angst gehabt.




  Angst davor, dass die, die sie unterdrückten, sich endlich wehrten.




  Bumba seufzte, als er Silvestre betrachtete. Sie war schön, intelligent und frei.




  Wie sie es genau geschafft hatte, das konnte Bumba nicht einmal genau sagen. Er wusste nur, dass ihr Großvater ebenfalls in der Sklaverei geschuftet hatte und ihr Vater dann, irgendwann, frei war.




  Bis heute hatte Bumba sich nicht getraut zu fragen. Denn wenn er weggelaufen wäre, wäre er sicherlich nicht hier in Richmond geblieben. Nein, denn dann konnte der Besitz seinem Herrn zurückgegeben werden.




  Silvestre und ihre Familie war aber hier.




  Und sie waren dafür bekannt, dass sie mit anderen Negern sprachen und ihnen davon erzählten, was Freiheit war.




  Nicht laut, nicht offen, so wie die Herren über Veränderungen in der Politik miteinander redeten.




  Bumba verstand nicht viel davon, und doch begriff er, dass man sich im Allgemeinen sehr unwohl darüber zeigte, wie Washington zurzeit seine Politik betrieb.




  Das alles interessierte Bumba, ohne dass er es wirklich verstand. Er ließ bei den aufgeschnappten Diskussionen, die er verfolgte, immer sein Gefühl sprechen und das sagte ihm, dass etwas in der Luft lag. Besonders dann, wenn die Herren wieder einmal ärgerlich zusammen saßen, Zigarren rauchten, Cognac tranken und sich fragten, wie sie den Veränderungen begegnen sollten.




  In den Momenten war Bumba sich sicher, an einem bedeutenden Teil der Geschichte teilzunehmen.




  Weil er spürte, dass sich was veränderte- etwas zu seinen Gunsten.




  Und so hörte er Silvestre weiter zu, die in ihrem einfachen, grau gehaltenen Kleid, bezaubernd schön aussah. Es umspielte ihre Figur nur ansatzweise und zeigte Bumba doch alles, was er sehen wollte.




  Ihr rundes Gesicht war von bezückender Reinheit, wie er fand und ihre Haut schimmerte selbst dann noch, wenn sie in die tiefen Schatten der kleinen Baracke trat, in der mit Bumba noch gut eine Handvoll Sklaven saßen. Sklaven, die die Peitsche riskierten, wenn sie sich des Nachts hierher stahlen, um einer Frau zu zuhören, die die Saat der Flucht in die Köpfe der Männer und Frauen säte.




  Bumba leckte sich über die Lippen, als er hörte, wie Silvestre meinte: »Die, die wirklich fliehen wollen, werden in vier Tagen Nachricht von mir erhalten, einen Ort genannt bekommen, und an wen sie sich halten sollen, um von hier fortzukommen. Wir haben einen Fluchthelfer, der euch hinter die Grenzen von Richmond bringt.«




  Aufgeregtes Gemurmel machte sich unter den im Schatten der Baracke sitzenden Männer und Frauen breit und das erste Mal, seitdem Bumba Silvestre zuhörte, nahm er Vince de Lequa wahr- ein Sklave, von Doktor Monrow. Ein Freund, wenn man so sagen wollte, den Bumba sehr schätzte.




  Vince war ein hochgeschossener, schmaler Mann, dessen vorstehenden Wangenknochen, überhaupt nicht mit dem voluminösen Kinn harmonieren wollte und ihm dadurch einen schiefen Ausdruck verlieh. Bumbas Hals war trocken, seine Augen brannten, als er in das Gesicht seines Freundes schaute, das angespannt und verhärtet wirkte. Die tief in den Höhlen liegenden Augen Vincents waren unentwegt auf Silvestre gerichtet. Es war nicht wie bei Bumba, das merkte der Sklave sofort. Vincent schwärmte nicht für die mutige, freie Schwarze. Nein, es waren ihre Worte die von ihren Lippen zu den Ohren der um sie herumsitzenden sprangen und sich immer tiefer in die Herzen der Männer und Frauen gruben, die seit dem Tag ihrer Geburt in Gefangenschaft lebten.




  »Ich bitte euch«, riss Silvestre Bumba aus seinen Gedanken und ließ ihn seine Blicke von seinem Freund nehmen. »Wenn ihr den Mut nicht habt zu gehen, dann verratet nicht, was die planen, die gehen wollen. Ich weiß, wie schwer die Entscheidung euch fallen wird, von hier fortzugehen, in eine Welt die ihr nicht kennt. Aber der Norden schenkt euch Freiheit. Der Norden nimmt euch mit offenen Armen auf. Wenn ihr euch geschickt genug anstellt…«, redete sie weiter und wirkte in dem Moment so energisch und zuversichtlich, dass Bumba sich schon in glühender Sonne auf einem Feld stehen sah. Die Ochsen vor sich gespannt, den Pflug hinter ihnen. »…habt ihr bald einen eigenen Hof. Eigene Ernteerträge…« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Hört euch das nur einmal an«, frohlockte Silvestre und holte dabei tief Luft, um sich dann in einen erneuten Redeschwall zu ergeben, der wie Musik in den Ohren Bumbas klang. Der ihn träumen ließ von Orten und Plätzen, an denen er nicht geduckt gehen musste, an denen niemand ihm Befehle gab.




  Plätze, die von Menschen gesäumt waren, die sich freundlich zu nickten, sich an die Hutkrempe tippten und dann weitergingen, nachdem sie miteinander geredet hatten.




  Bumba fühlte die Freude in sich aufsteigen, fühlte wie sich um ihn herum alles zu verändern begann.




  Ja, er war sich sicher, als er die Augen schloss und Silvestre weiter zuhörte, dass er in eine neue Welt hinaustreten würde, die mehr für ihn bereithielt, als »Mitchel House«.




  »Frei sein«, flüsterte Vince neben ihm. Er sagte nichts weiter, saß nur da und nickte, als er Silvestre sagen hörte: »Wir werden im Norden die Möglichkeit finden uns selbst zu verwirklichen. Wir müssen nur an Gott glauben und den Menschen, die die Politik machen. Sie wollen die Sklaven befreien, da bin ich mir sicher.«




  »Du weißt es nicht?«, fragte eine junge, untersetzte Frau, deren schwarzen Haare so kraus und lockig waren, dass sie ungebändigt auf ihrem Kopf wuchsen.




  »Man weiß nie, was einen erwartet«, sagte Silvestre schnell und die plötzlich um sich greifende Unsicherheit zerstörte auch die in Bumba ruhende Hoffnung, alles würde genau so geschehen, wie die freie Schwarze es ihnen eben erzählt hatte.




  Wusste sie es doch nicht?




  War die Welt, von der sie erzählte, doch nicht das, was sie zu sein schien?




  Bumba leckte sich voller Abspannung über die Lippen. Er schaute zu Silvestre, die bemerkt haben musste, dass ihre eben geäußerte Bemerkung doch mehr bewirkt hatte, als sie sich eingestehen wollte. Der eben noch gefasste Mut der Leute verschwand und ging verloren.




  »Ich bin mir sicher«, rief sie schließlich und ballte ihre schmale Hand zur Faust. »Ja, ich bin mir sicher, dass die Politiker die Sklaverei in den nächsten sechs Monaten abschaffen werden.«




  »Ich bete dafür«, sagte Vince schließlich, als er sich erhob. »Und ich glaube daran.«




  »Was haben sie davon?«, fragte ein älterer Sklave, in dessen schwarzem Haar sich graue Strähnen abzeichneten. Sein Gesicht war wettergegerbt, die Hände voller Schwielen und sein Körper muskulös und doch ausgezehrt. In seinen braunen Augen schimmerte keine Hoffnung und um seinen Mund war ein grauer, mutloser Zug.




  »Was sie davon haben?«, fragte Silvestre und schaute den Sklaven fest an. »Sie sehen ihre Schuld ein, die sie auf sich geladen haben.«




  »Das hat sie bisher nicht interessiert und es wird sie auch jetzt nicht interessieren. Wir sind dem weißen Mann völlig egal.«




  Eine unangenehme, beklemmende Ruhe breitete sich in der Baracke aus und Bumba konnte sich nicht dagegen wehren, dass auch ihm das Herz schwer wurde.




  Er wollte an die Worte des schräg neben ihm sitzenden Sklaven nicht glauben und wunderte sich doch darüber, dass sie ihm so sehr zusetzten. Er holte tief Luft und beschäftigte sich mit einem Gedanken, der ihn erschreckte.




  Furcht war schon immer ein Begleiter Bumbas gewesen und genau das war es, was ihn nun auszumergeln drohte.




  Ein Gedanke an Hoffnungslosigkeit und Angst bemächtigte sich seiner und ließ ihn wispernd fragen: »Bumba sich fragen, woher Silvestre weiß, dass es uns besser geht im Norden.«




  Silvestre, in die Ecke gedrängt, lächelte erleichtert und richtete den Finger auf Bumba: »Es gibt ehemalige Sklaven, die in Freiheit leben. Die es geschafft haben, akzeptiert zu werden. Frederick Douglass ist nur ein Beispiel.«




  Von dem Mann hatte Bumba noch nie gehört, aber die Erwähnung eines Mannes, der aus der Sklaverei entkommen war und es schaffte, dass man seinen Namen erwähnte, musste wahrlich alles in seinem Leben erreicht haben.




  Und so ballte sich die Hand zur Faust und die eben noch gefühlte Hoffnungslosigkeit wich einer inneren Ausgeglichenheit, die sich schnell zu Mut mauserte und Bumba sagen ließ: »Bumba will weg.«




  »Ich auch«, nickte Vince neben ihm und erhob sich von seinem Platz und wirkte so erhaben in seiner Art, dass es Bumba peinlich war, dass seine Aussprache so schlecht und unverständlich war. »Ich würde alles dafür geben.«




  »Das freut mich«, lächelte Silvestre und die übrigen Sklaven erhoben sich ebenfalls von ihrem Platz- einige freudig erregt, andere ängstlich besorgt…




  





  *




  





  Cuck Haven, Lousiana, 16.12.1859




  





  Mein lieber Bruder,




  





  bisher habe ich immer geglaubt, dass ich für das Gerede der Leute nicht empfänglich bin. Aber höre ich, was man so redet, spüre ich in mir ein immer größeres Verlangen danach mich zu erheben und jedem zu zeigen, wer ich bin, woher ich komme und wohin ich gehen werde.




  Ich spüre ein so großes Gefühl der Sympathie für die Heimat, besonders für Cuck Haven, dass ich es kaum beschreiben kann, wie die Wut in mir zu gären beginnt, wenn ich die Zeitung lese und höre, wie man versucht unser freies, aus der Verfassung gegebenes Recht zu beschneiden, unser Leben zu leben und unsere Traditionen zu pflegen.




  Was fällt Buchanan eigentlich ein, die ganzen Republikaner hetzen zu lassen?




  Ist er wirklich so schwach, wie alle immer sagen?




  Oder hat er den Kampf um die Regierung längst aufgegeben?




  Er liebt den Süden doch ebenso wie du, wie ich, wie alle mit denen ich rede.




  Natürlich kann ich mir eine Sezession nicht vorstellen, aber sie erscheint mir immer vertrauter als die Union, von der ich mich mehr und mehr vom Gedanken, besonders aber vom Herzen entferne.




  Wie ich von Gordon Hamloy gehört habe, hast du dich inbrünstig im Senat dafür ausgesprochen, alle Mittel und Wege einzuschlagen, um zu verhindern, dass die gemäßigten Republikaner niemals an die Macht kommen dürfen.




  Das freut mich zu hören.




  Hatte ja nie gedacht, dass du dich so sehr für den Süden begeistern kannst, da du ja immer mit Treue zur Union gestanden hast.




  Vielleicht sollten wir uns doch noch einmal wiedersehen, unseren Streit beilegen und gemeinsam für Lousiana streiten.




  Verdient hat unsere Heimat es auf jeden Fall.




  





  Dein dich vermissender Bruder




  Harald.




  





  *




  





  »Na, Große. Du siehst prächtig aus«, begrüßte Raimund sein Pferd Rosalinde, und tätschelte ihr den sehnigen, braunen Hals. »Ich danke dir, Samuel«, meinte er dann schließlich, als er den ihm gereichten Zügel entgegen nahm und dem schmächtigen, klein gewachsenen Neger freundlich zulächelte.




  »Gern geschehen, Master«, verbeugte sich der dunkelhäutige, junge Mann, mit dem krausen, lockigen Haar. In den Augen Samuels erkannte man die ihm anerzogene Unterwürfigkeit und das aufgesetzte, haltlose Lächeln war ohne jede Freude.




  »Dann geh«, meinte Raimund noch immer freundlich, nachdem er noch einmal über den Hals des Tieres streichelte. »Ich komme von jetzt an alleine zu Recht.«




  »Ich kann Euch noch aufhelfen«, bot Samuel an.




  Raimund, der direkt in das breite, aufgequollen wirkende Gesicht des Sklaven schaute, spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Woher das ungute Gefühl wirklich kam, wollte Raimund sich nicht eingestehen. Aber tief in sich, dann, wenn er auf das hörte, was seine innere Stimme ihm zuflüsterte, wusste er sehr genau, was es war, was ihm solch einen Kummer bereitete.




  Es waren die Sklaven selbst.




  Bei vielen gab es keine Veränderung- bei einigen aber gravierende. Besonders seitdem die Familie Mitchel beinah fluchtartig aus Vally Town zurück zur Plantage gekommen war, nachdem die Gerüchte die Runde machten, dass John Brown einen Sklavenaufstand angezettelt hatte, um die Neger zu bewaffnen und gemeinsam mit ihnen gegen ihre Herren zu marschieren.




  Erst war es Raimund gar nicht aufgefallen – er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Dann aber, als er mit Bumba redete, mit anderen Sklaven sprach, war ihm aufgefallen, wie läppisch manche zu ihm waren. Wie respektlos sie ihn behandelten. Egal ob es beim Frühstück das beinah hingeworfene Brot war oder die zwischen den Zähnen hervorgestoßenen Antworten.




  Wie gesagt, es waren nicht alle und bei den meisten bildete er sich den Ungehorsam auch nur ein.




  Aber in den Momenten wie diesen, wo er alleine mit einem der Sklaven war, glaubte er sich keinem Freund gegenüberzustehen. Raimund konnte es nicht einmal selbst erklären. Er fühlte sich unwohl und die Blicke, die Samuel ihm zuwarf, waren so intensiv, so bohrend, dass Raimund einen trockenen Hals bekam.




  Konnte es wirklich stimmen, was Doktor Monrow wieder und wieder erzählte?




  Dass man die Sklaven nicht mehr lange so großzügig und frei halten konnte, da sie mehr und mehr auf das hetzerische Gerede der Nordstaatenpolitiker herein fielen?




  Hinzu kam, laut Doktor Monrow, dass man viel zu lange großzügig zu den Sklaven gewesen war.




  Man hatte einigen erlaubt zu lesen und zu schreiben, obwohl man ganz genau wusste, wohin es führte, wenn man einen Neger lesen ließ und dabei hatte der Doktor verschwörerisch auf einen Sklaven hingewiesen, der die Angst eines jeden Sklavenhalters ins unermessliche steigerte.




  Raimund selbst hatte von Nat Turner1 nur wenig bis gar nichts gehört. Aber die unaussprechliche Furcht, die viele vor den Sklaven empfanden, war Raimund bis heute ein Rätsel.




  Warum, fragte er sich immer wieder, hielt man denn Sklaven, wenn sich jeder davor fürchtete, dass sie sich irgendwann einmal erhoben?




  Und genau das, was er gerade eben zweifelnd in Frage stellte, war genau das, was er fühlte, wenn er Samuel betrachtete.




  Der junge Sklave schaute noch immer auffordernd zu seinem Herren und wartete darauf, dass Raimund ihm noch einmal sagte, dass er keine Hilfe brauchte.




  »Wie schon gesagt, du kannst gehen«, sagte Raimund noch einmal und ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so rau und heiser klang.




  »Einen schönen Tag, Master Mitchel«, antwortete Samuel pflichtbewusst und war dann aus dem Stall verschwunden, in dem die Mitchels mehrere Pferde unterstellten.




  Plötzlich, wo Raimund alleine mit Rosalinde war, rieselte ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Ein kalter Schauer, der einen Schwung unangenehme Vorahnungen mit sich trug, die Raimund schon einmal eingeholt hatten.




  Er glaubte wieder alles in Trümmern zu sehen, aus denen zerfasernder, zum Himmel steigender Rauch aufstieg. Er konnte den Schmerz und die Trauer sehen, die das Land umklammert hielt und es war ihm nicht möglich, die Katastrophe abzuwenden.




  Wie damals, als er bei Vally Town ähnliche Bilder in sich aufsteigen sah, fühlte er sich auch jetzt matt und kraftlos.




  Und das, was ihn am meisten traf, als er die in ihm flackernden Bilder betrachtete, waren die schreckgeweiteten Augen seiner Schwester Elenor, die weinend um »Mitchel Hous« trauerte und voller Ruß und Dreck war.




  Rosalinde, die zu merken schien, dass es Raimund nicht gut ging, stieß ihren Herren mit dem Kopf an und genoss es, dass man ihr, nach einem kurzen Moment der völligen Stille, die Nüstern kraulte.




  »Du hast ja Recht«, flüsterte Raimund dem Pferd in die aufrecht stehenden Ohren. »Wir wollten zu Doug, um mit ihm zu trinken.«




  Seltsamerweise, und das verwirrte Raimund, nahm ihm die Aussicht auf ein Bier die milde Angst vor den Sklaven. Er fühlte sich bei den Gedanken daran, sich mich Doug zu treffen, befreit und ausgelassen.




  Ob es daran lag, dass er Doug seit dem Tag seiner Geburt kannte, wusste er nicht zu sagen. Das er mit dem Sohn des Plantagenaufsehers von »Mitchel House« eine tiefgehende Freundschaft pflegte, war nicht von der Hand zu weisen.




  Es war noch gar nicht lange her, da hatte er mit Doug zusammen die gesamte Umgebung vom »Mitchel House« mit seinen Scherzen in den beinahe Wahnsinn getrieben.




  Raimund musste lächeln, als er sich auf Rosalinde schwang, und die Erinnerungen in ihm aufstiegen, wie sie in den Bäumen gesessen hatten und die vorbeigehenden Männer, Frauen und Pärchen beim Namen gerufen hatten.




  Es war ein Spaß gewesen, den Leuten ins Gesicht zu sehen und zu beobachten, wie die Skepsis langsam in ihnen aufstieg und sich erst in Unglauben und dann in Furcht verwandelte.




  Erst als Doktor Monrow angefangen hatte einen Mob zusammenzustellen, um die Unruhestifter dingfest zu machen, hatten Doug und Raimund aufgehört die Menschen an der Nase herumzuführen.




  Und jetzt, wo er auf Rosalinde saß, das Pferd mit einem sanften Schenkeldruck dazu bewegte, sich in Bewegung zu setzen, fühlte er sich wieder frei.




  Als er den hölzernen Rundbogen passierte, der von Hecken gegrenzt war, die links und rechts von ihm empor wuchsen, fiel der innere Druck ab, den er immer zu spüren glaubte, wenn er zuhause war.




  Seit gut drei Jahren, als sein Vater gestorben war, war nichts mehr so wie es einst gewesen war.




  Raimund fühlte sich ausgesprochen müde, wenn er an die Zeit mit seinem Bruder Bob zurückdachte.




  Er liebte seinen Bruder über alles, aber die Tatsache, dass Bob in sich verschlossen war, nichts an sich heran ließ und sich dazu in der letzten Zeit auch noch als Patriarch aufspielte, hatte das einst so herzliche Verhältnis deutlich abgekühlt.




  Niemand bedauerte diesen Zustand mehr als Raimund.




  Er wollte wieder mit Bob lachen, wollte mit ihm über die Felder reiten, an die Holzbaracken der Sklaven klopfen und sich darüber freuen, wie die Schwarzen sich erschreckten.




  Raimund seufzte, als er den langen, vor sich durchs Land schlängelnden Weg entlang ritt, der nur hier und da kleine Wege abzweigen ließ, die zu weiteren Plantagen oder Farmen führte.




  Der sich vor ihm erstreckende, noch lichte Wald, war von einer stillen Andacht durchzogen, die nur gelegentlich von dem Zwitschern der Vögel oder dem Rufen von Wild durchbrochen wurde.




  Raimund war so sehr in Gedanken versunken, dass er erst gar nicht auf den ihm nachhallenden Ruf reagierte. Erst als Rosalinde den Kopf in den Nacken warf, leise schnaubte und mit dem Huf zu scharren begann, hob er den Kopf und hörte deutlich das: »Mister Mitchel! Mister Mitchel, warten Sie doch!«




  Raimund drehte den Kopf dorthin, von wo der Ruf aufgeklungen war und sah einen jungen, blonden Mann, auf dem Rücken eines prächtigen, braunen Rappens. Leichtfüßig, ohne einen wirklichen Laut zu verursachen, kam das prächtige Tier mit seinem heruntergekommenen Reiter auf Raimund zu.




  Der hatte David McJohnston erst gar nicht erkannt, mit den langen, bis auf die Schulter fallenden Haaren. Die sonst schmale, beinah dürr wirkende Gestalt des jungen Mannes hatte sich grundlegend verändert. Raimund kannte David nicht sehr gut, hatte nur selten mit ihm zu tun, aber jetzt, wo er ihn sah, fiel ihm auf, wie lange sie sich nicht mehr gegenübergestanden hatten.




  Aus den jugendlichen Zügen des Knaben waren die männlichen Merkmale deutlich hervor getreten. Das Kinn wirkte eckiger, der angesetzte, gut ausrasierte Dreitagebart untermauerte den schelmischen Ausdruck in den Augen.




  Die ganze Statur Davids hatte sich verändert. Er war in den Schultern breiter, die Arme muskulöser- obwohl sie noch immer dürr wirkten.




  Über dem karierten Baumwollhemd trug er eine lederne Weste, deren Tasche sich deutlich ausbeulte und von deren Kragen eine kleine, im Abendlicht schimmernde, goldene Kette zur Taschenausbuchtung führte.




  »Guten Tag, Sir«, grüßte David freundlich und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Wie gut dass ich Sie treffe. Ich habe da was für Sie!«




  »Für mich?« Raimund betrachtete David noch immer aufmerksam und bemerkte jetzt erst, dass auf dem Rücken des Pferdes zwei lederne Taschen angebracht waren, die mit einem Schnappverschluss geschlossen waren.




  »Ein Sendung, Sir«, lächelte John und fasste mit einer in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegung zur linken Tasche und holte ein kleines, in Papier eingewickeltes Päckchen hervor. »Aus Washington!«




  »Washington?«, fragte Raimund, obwohl er genau wusste, von wem das Päckchen stammte.




  Sein Hals wurde trocken, als er den freundlichen und doch skeptischen Blick Davids erkannte.




  »Steht drauf, ja«, dann beugte David sich nach vorne, verschwörerisch. »Was haben Sie mit Washington zu tun, Sir, wenn ich fragen darf?«




  »Geschäfte«, wich Raimund sofort aus. Er fühlte sich ausgesprochen unwohl und der bloße Gedanke daran, dass David wissen könnte, mit wem Raimund noch immer Kontakt hielt, ließ Ray in Schweiß ausbrechen. »Gute Geschäfte.«




  »Oh«, machte der Junge und reichte Raimund das Päckchen. »Hätte ich jetzt nicht gedacht.«




  »Braucht dich auch nicht zu interessieren«, schoss Raimund gleich zurück und packte das Päckchen, als ob er es aus falschen Händen befreien wollte.




  »Natürlich nicht, Sir«, sagte David mit einem verwunderten Gesichtsausdruck. Raimund konnte deutlich erkennen, wie die Verwunderung in das Gesicht des jungen Mannes aufstieg, als er über die heftige Reaktion seines Gegenübers nachdachte. »Wundert mich nur, dass sie mit den Yankees überhaupt noch sprechen, nachdem sie wieder einmal versucht haben, uns schlecht zu machen.«




  »Tun wir nicht das gleiche?«




  »Sir?«




  David schaute verwundert zu Raimund, dem es bitter aufgestoßen war, dass selbst die jungen Männer, die noch nicht einmal volljährig waren, schon von ›wir‹ und nicht von ›uns‹ sprachen.




  Es war ein Graben zwischen Nord und Süd entstanden, der so breit geworden war, dass man ihn nicht mehr überqueren konnte, wie es schien. Raimund seufzte, als er leise sagte und ebenfalls den Süden vom Norden hervorhob: »Wir reden ebenfalls nicht gut über den Norden.«




  »Aber nur, weil sie uns nicht als das akzeptieren, was wir sind. Sie mögen unsere Lebenseinstellung nicht.«




  »Wir ihre auch nicht.«




  »Ja aber…«




  »Da gibt es kein Aber, David. Wir bestehen auf unsere Ansicht, sie auf ihre. Und wenn wir uns Vorwürfe machen, anstatt miteinander zu reden, sieht es nicht gut für uns alle aus.«




  »Sir?«




  »Schon gut«, Raimund winkte ab und lächelte. »Alles wird sich klären. Danke für das Päckchen und einen schönen Abend dir noch.«




  »Ihnen ebenfalls«, meinte der Junge und drehte mit seinem Rappen ab.




  Raimund schaute dem Jungen nach, der die sandige Straße hinunter trabte, die vom dichten Wald umgeben war, auf einen kleinen Ort zu, der hinter der Biegung des Flusses lag. Er schloss die Augen und wünschte sich, dass nicht alle Menschen so verrückt waren, wie sie sich zurzeit gaben. Die Welt war in Aufruhr geraten. Das, was einen früher verband, war plötzlich schlecht. Gleiche Traditionen gab es nicht mehr, wie es schien. Keiner gönnte dem anderen etwas.




  Nord und Süd waren gespalten.




  Auf erschreckende Art und Weise, wie Raimund feststellte.




  Es gab nur noch Abscheu. Und hörte man die Menschen reden, war es, als ob man von einem Feind sprach, der versuchte gewaltsam ins Land einzudringen, in dem man lebte.




  Raimund seufzte, als er das Päckchen anhob, es kurz betrachtete und dann mit einem Ruck die Schnur löste, die das zusammengefaltete Papier gehalten hatte.




  Eine kleine Schachtel kam zum Vorschein, auf dessen Deckel ein sorgsam zusammengefalteter Brief gelegen hatte, den Raimund als erstes mit zitternden Fingern anhob.




  Er wusste sofort von wem er war und als ihn ein sanfter Duft von Nelken in die Nase stieg, musste er lächeln und augenblicklich an Lilly Boston denken.




  Eine junge, nette Frau, deren erfrischende Herzlichkeit ihm schon damals in Vally Town ausgesprochen gut gefallen hatte. Sie war intelligent, witzig und machte sich über so viele Dinge Gedanken, dass es Raimund manchmal schwindelig wurde.




  Jetzt, wo er ihren Brief anhob, der in geschwungener, eleganter Schrift verfasst worden war, verflog der kurze Anflug von Freude und machte Bauchschmerzen Platz, die Raimund übel werden ließ:




  





  Washington, 23.04.1860




  





  Liebster Raimund,




  





  ich muss dir gestehen, dass ich über die Kürze deines letzten Briefes ausgesprochen enttäuscht war und mich nicht so recht darüber freuen konnte, was du geschrieben hast.




  Alles klingt so herz- und lustlos, dass ich beinah denke, dass du den Kontakt mir Kirk und mir abbrechen möchtest.




  Ich weiß um die Schwierigkeiten, mit denen du dich plagst.




  Sei dir aber bitte gewiss, dass Kirk und ich uns, egal was auch passiert, immer in Freundschaft zu dir blicken wollen.




  Auch wenn die Stimmen hier in Washington immer lauter werden, dass man den arroganten Aristokraten aus dem Süden endlich einmal ihre Frechheit aus dem Gesicht schlagen sollte.




  Wie verrückt ist die Welt?




  Kirk und ich waren gestern bei einer Kundgebung und haben uns die Reden unterschiedlicher Abolitionisten angehört und auch von Männern die gegen die Sklaverei gesprochen haben.




  Du kannst dir nicht vorstellen was gesagt und gefordert wurde.




  Natürlich bin ich auch gegen die Sklaverei, wie du weißt, aber die Tatsache, dass man wollte, dass Sklavenhalter gehängt werden müssen, hat mich erschrocken und gleich an dich und deine Familie denken lassen.




  Als dann auch noch ein Sklave gesprochen hat, der aus Tennessee geflohen ist, waren die Leute kaum noch zu halten. Sie haben gebuht, lauthals geschrien dass man endlich etwas gegen die Barbarei unternehmen soll, denen die Neger Tag für Tag ausgesetzt sind.




  Und genau wegen dem Besuch in der Markthalle, möchten Kirk und ich gerne deine Einladung aus dem letzten Oktober annehmen und zu euch nach Richmond kommen. Wir wollen uns ein eigenes Bild davon machen, wie Sklaven behandelt werden, wie ihr mit ihnen umgeht und ob sie wirklich die bemitleidenswerten Kreaturen sind, zu denen sie hier in Washington Tag für Tag stigmatisiert werden.




  Ich hoffe es kommt dir nicht ungelegen- aber Kirk hat sowieso ab dem 15.05. geschäftlich in Richmond zu tun und würde mich gerne an seiner Seite haben. Und wie geschrieben, wir wollten gerne selber sehen, wie ihr die Sklaven, die ihr habt, behandelt.




  Aus deinem letzten Brief bin ich leider nicht sehr schlau geworden, lieber Raimund.




  Er war so knapp, so inhaltslos, dass ich schon annehme, dass du mir gar nicht mehr schreiben möchtest.




  Ist es so?




  Wenn ja, dann schicke mir doch bitte ein Telegramm in dem du nur kurz vermerkst, dass wir uns nicht wiedersehen sollen. Was ich sehr bedauern würde. Auch wenn wir beide uns nur kurz in Vally Town kennengelernt haben, so glaube ich doch, dass wir beide uns viel ähnlicher sind, als wir vielleicht glauben. Entschuldige bitte, wenn ich zu offen bin, aber ich muss viel und oft an dich denken und wünsche mir manchmal nichts sehnlicheres, als bei dir zu sein.




  





  Bei den Worten wurde Raimund ganz flau im Magen und er konnte es nicht verhindern, dass ihm der Schweiß ausbrach.




  Was war plötzlich mit ihm los?




  Mochte er Lilly nicht auch gerne?




  Raimund nickte sich unbewusst zu, bevor er blinzelte und seine sich im Kreis drehenden Gedanken unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Es fiel ihm ausgesprochen schwer, sich wieder auf die restlichen Zeilen zu konzentrieren, die noch vor ihm lagen und er schaute noch einmal auf, in den Wald hinein, in dem David mit seinem Rappen verschwunden war und fragte sich, als das Licht des vergehenden Tages durchs Blätterdach des Waldes fiel, was nur los war mir ihm.




  Lilly!




  Es ging hier um Lilly Boston.




  Raimunds Lippen waren plötzlich Striche und er holte tief Luft, als er die saubere Handschrift von Lilly sah und sich wieder auf den Brief konzentrierte.




  





  Ich schweife aber ab und bin auch viel zu forsch. Aber ich musste dir einfach sagen was ich denke und was ich fühle und dass ich mich auf den 14.5. freue und hoffe, dass du ebenso empfindest.




  Sollte es ein Problem für dich sein, dass wir mit dir zur Plantage gehen, dann würden Kirk und ich sicherlich schnell ein Hotelzimmer finden.




  





  Ich verbleibe mit liebsten Grüßen, den schönsten Wünschen und der Hoffnung, dass unsere Begrüßung fröhlicher ist, als die Stimmung, die das Land zurzeit erfasst hat.




  





  Deine




  Lilly




  





  *




  





  »Ich bin der Richtige. Wirklich«, schob Doug hinterher, als er den skeptischen Blick von Kasimir bemerkte, der über den Rand seines Bechers schaute und ansatzweise den Kopf schüttelte.




  »Ich weiß nicht«, sagte der glatzköpfige, untersetzte Mann, und versetzte Doug einen heißen Stich mitten ins Herz. »Ich kann es mir nicht vorstellen.«




  »Wie kann ich es dir beweisen?«, fragte Doug herausfordernd. Er erhob sich von seinem Barhocker, und ballte die Hand zur Faust, bevor er sie sich gegen die Brust schlug. »Sag es mir und ich tue es.«




  »Setz dich«, meinte Kasimir leise, und drehte den Becher, in dem Bier schwamm, zwischen den Fingern. »Auf Kinderkram kann ich verzichten.«




  Doug verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln, und versuchte die in ihm kochende Wut herunterzuspielen. Er konnte sich nicht helfen, aber die Sache, in die er versucht hatte hinein zu kommen, lief ihm mehr und mehr aus dem Ruder. Am liebste hätte er den untersetzten Kasimir am Kragen seines speckigen Hemdes gepackt und einmal kräftig geschüttelt.




  Warum wollte der Kerl nicht mit ihm zusammenarbeiten?




  Was hatte Doug falsch gemacht?




  Die beiden Aufgaben, um die Kasimir ihn gebeten hatte, hatte Doug sofort und ohne mit der Wimper zu zucken, ausgeführt.




  Trotzdem hatte es nicht gereicht, wie es schien.




  Doug, der enttäuscht ausatmete, wischte sich eine braune Haarsträhne aus der Stirn, bevor er nickte und niedergeschlagen meinte: »Na gut. Dann nicht. Aber du machst einen Fehler, wenn du nicht mit mir zusammenarbeitest.«




  »Ich komme auf dich zurück, Junge, sobald ich jemanden von deinem Format brauche«, und so, wie Kasimir es sagte, klang es wie trockener, alles verätzender Spott, der dem angegriffenen Stolz von Doug noch mehr zusetzte und dazu brachte, wie Lava in einem Vulkan zu brodeln, der kurz vor dem Ausbruch stand.




  Doug starrte zu Kasimir und war insgeheim froh darüber, dass die Taverne, in der er sich befand, ausgesprochen gut besetzt war und die umstehenden und sitzenden gar keine Notiz von ihm nahmen. Er hätte es gehasst, wenn jemand gesehen und beobachtet hätte, wie er vor Wut schnaubend die Taverne verließ und darum bemüht war, nicht alles kurz und klein zu schlagen.




  Schon immer war Doug hitzköpfig gewesen und schon immer war es ihm schwer gefallen, eine persönliche Niederlage anständig und mit klarem Kopf zu verarbeiten.




  Er fühlte sich dabei so elend und in eine Ecke gedrängt, dass er sich am liebsten schlagen würde.




  Kasimir aber schaute nicht einmal zu ihm.




  Der dickliche Mann nahm einen Schluck aus seinem Becher und sagte dann, als Doug nicht gegangen war: »Ich kann mich noch nicht auf dich verlassen. Du bist unbesonnen. Hast dich gestern erst mit einem der Patelli Brüder geschlagen. Nicht sehr schlau.«




  Dougs Lippen wurden zu blutleeren Strichen, als sich seine Hand zur Faust ballte und er das Gefühl hatte, in einen tiefen Graben zu fallen, ohne dass er die Chance bekam sich irgendwo festhalten zu können, um den Sturz abzufangen. Doug schloss die Augen, schüttelte den Kopf und versuchte den vorgestern ausgetragenen Streit aus seinem Gedächtnis zu streichen.




  Kasimir, da war Doug sich sicher, wusste genau, dass die Prügelei nicht gestern gewesen war.




  Er spielte nur wieder mit Doug und ließ seine Überlegenheit deutlich zu Tage treten, um den vor ihm stehenden Heißsporn in die Schranken zu verweisen. Und das tat er so gut, dass Doug den Tag verfluchte, wo Tony Patelli zu ihm getreten kam, ihn unsanft in eine dunkle Gasse zerrte und ihm drohte, seine Finger von Dingen zu lassen, die ihn nichts angingen.




  Doug aber hatte sich nicht ins Bockshorn jagen lassen und hatte sich gewehrt, wie es sich für jemanden gehörte, der vor nichts und niemanden Angst hatte.




  So war Tony Patelli schließlich mit Blut überströmter Nase, aufgeplatzten Lippen und einem blauen Auge davon gestolpert. Den Tritt, den Doug ihm aus vollem Anlauf in den Allerwertesten geben hatte, war sicherlich eine Spur zu viel gewesen, hatte aber sein müssen, um die in ihm kochende Wut herunterzuspielen.




  Und das sollte Doug jetzt zum Verhängnis werden?




  »Ich war für dich unterwegs, als das mit den Patellis passierte«, presste Doug zwischen den Zähnen hervor und hatte doch das Gefühl, dass er wieder Oberwasser gewann und dass Kasimir nun doch mehr Interesse zeigte, als er es eben noch getan hatte.




  Der Glatzkopf drehte den Kopf, nippte noch einmal an dem Bier und wies wieder auf den leeren, neben ihm stehenden Barhocker.




  »Warum sind die Patelli Brüder auf dich aufmerksam geworden, Junge?«




  Hatte Doug eben noch geglaubt, dass er nun etwas näher an Kasimir herangekommen war, so war es ihm, als ob der Hocker unter seinem Gewicht zusammenbrechen würde. Er schluckte trocken, glotzte- im wahrsten Sinne des Wortes- zu Kasimir und stammelte: »Was?«




  »Du hast mich schon gut verstanden, Junge. So etwas kann ich mir nicht leisten, verstehst du? Undichte Stellen sind schlecht für das Geschäft.«




  Doug knirschte mit den Zähnen und sagte nichts mehr.




  Verflucht! Er hätte sich am liebsten selber in den Arsch gebissen und im James River versenkt.




  Er seufzte wieder, schüttelte den Kopf und wäre am liebsten gleich wieder zurück nach »Mitchel House« gegangen, um sich dort in der kleinen Kammer, die er bewohnte, zu verkriechen.




  Doug ärgerte sich so sehr, dass er es nicht einmal mehr fertig brachte, dem dicklich vor ihm stehenden Wirt zu sagen, dass er nichts mehr trinken wollte, als er ihm unaufgefordert ein weiteres Bier vor die Nase stellte.




  »Die Sache wäre anders gelaufen«, sagte Kasimir in einem nüchternen, abwertenden Ton, der Doug wie ein Faustschlag in den Magen traf. »Wärst du cleverer vorgegangen. Ein Rat von mir: Informiere dich immer, bevor du zuschlägst. Es könnte sein, dass dich jemand beobachtet.«




  Doug schwieg und erstarrte, als er den plötzlichen Druck in seinem Rücken fühlte und eine zischende Stimme hinter ihm sagte: »Erheb dich ganz langsam, Freundchen, oder ich schieße dir hier eine Kugel in den Rücken.«




  Doug schluckte, als er die heisere Stimme von Tony Patelli hörte und er schloss mit seinem Leben ab, als er begriff, dass man ihm einen Revolverlauf in den Rücken drückte.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





